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Zusammenfassung


Dieser Survival-Roman erzählt aus
dem Leben des jungen Deutschägypters Paul Mahmud und seiner
hübschen, texanischen Freundin Mia Bergmueller. Survival und
Preppering ziehen sich als Konzept durch deren Leben.








ÜberLEBEN 4.0
reflektiert Bushcrafttechniken sowie Überlebensthematiken des
modernen Alltags auf der Leinwand der Protagonisten. Dabei wird das
simple Überleben um die Dimension des glücklichen und erfüllten
Daseins erweitert.








Das Buch bietet zahlreiche und
vielseitige Preppering-Anleitungen und animiert Krisenvorsorge zu
betreiben. Realität und Fiktion werden vom Autor verknüpft und
geschickt in die spannenden Erlebnisse der Zentralfiguren
eingewebt. Auf diese Weise vereint Kaiser Information mit
Unterhaltung zu einer mitreißenden Romanhandlung.
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Teil 1 Teenagerliebe






Paul



Paul Mahmud kam am späten
Silvesterabend des Jahres 1997 auf die Welt. Die Wehen setzten bei
seiner Mutter Renate Mahmud, geborene Brandstätter, bereits Stunden
vor dem Jahreswechsel ein. Das Knallen der Sektkorken und des
Silvesterfeuerwerks über der bayerischen Landeshauptstadt München
begrüßte den neuen Erdenbürger im Klinikum Großhadern. "Praktisch,
so ein Geburtstag am 31. Dezember", meinte Paul einmal scherzend zu
seinen Mitschülern. "Ich bekomme jedes Jahr zu meinem Geburtstag
mein eigenes, weltweites Feuerwerk."



Paul wuchs in geordneten
Verhältnissen im Münchener Vorort Holzapfelkreuth auf. Seine Mutter
Renate, gelernte Reiseverkehrskauffrau mit eigenem Reisebüro, hatte
Anfang der 90er Jahre seinen Vater Ayman Mahmud, ebenfalls ein
Reiseverkehrskaufmann und gebürtiger Ägypter, auf einer großen,
deutschen Reisemarktmesse kennen- und lieben gelernt. Zehn Monate
später war das Pärchen bereits verheiratet und hatte nicht nur
seine beiden Leben, sondern auch seine zwei gutgehenden
Reiseunternehmen zusammengeschlossen. Renate und Ayman verkauften
nun gemeinsam vom Stammsitz ihrer Firma in München aus Reisen in
die Länder des östlichen Mittelmeers und galten im Kreis ihrer
Kollegen als Experten für Ägypten und die Türkei. Die Geschäfte
liefen ausgezeichnet und das Paar erarbeitete sich einen
gutbürgerlichen Wohlstand und ein kleines Häuschen im Münchener
Südwesten. Ende der 90er Jahre hatten sie ihr Angebot expandiert
und Libyen, Tunesien, Algerien und Marokko in das Angebot mit
aufgenommen. Besonders die 4x4-Saharatouren boomten in jenen
Jahren. Mit der Geburt von Paul in der Silvesternacht 1997 war ihr
kleines Glück perfekt.



Weder für Renates noch für
Aymans Familie war deren internationale und interkulturelle
Verbindung ein Problem. Beide Familien, so unterschiedlich ihre
Herkunft auch sein mochte, waren sehr weltoffen und kaum religiös.
Renate war Atheistin, Ayman ein nichtpraktizierender koptischer
Christ. Religion spielte in ihrem Leben nicht wirklich eine Rolle.
Pauls Vater, der bereits in der Schule in Ägypten Deutsch gelernt
hatte, war ein sehr gebildeter Mann, dessen höchste Aufgabe ab dem
31.12.1997, dem Geburtstag seine Sohnes, nicht mehr das
Geschäftliche in der gemeinsame Firma war, sondern die Erziehung
und Ausbildung seines Kindes. Paul wurde weltoffen erzogen. Er
besuchte nach den Kindergarten- und Grundschuljahren inzwischen die
elfte Klasse eines renommierten Münchener Gymnasiums und erfreute
seine Eltern mit ausgezeichneten Noten. Nächstes Jahr, 2016, würde
er zur Abiturprüfung antreten. Zweimal in der Woche trainierte der
Junge in einem Münchener Sportverein die Kampfkunst Tae-Kwon-Do.
Die Samstagnachmittage gehörten der Familie und ihrem gemeinsamen
Hobby Bogenschießen. Die Welt der Mahmuds war zumindest bis zu
Pauls 18. Geburtstag friedlich und in Ordnung. Doch wie lange
noch?



Schon Jahre vor Pauls 18.
Geburtstag hatten Ayman und Renate Mahmud mit Sorge die politischen
Entwicklungen in dem Bereich der Welt beobachtet, in den sie ihre
Reisen verkauften. So trennte sich das Ehepaar kurz nach der ersten
Entführungsserie von 32 Touristen aus Deutschland, den Niederlanden
und der Schweiz in der algerischen Sahara Ende Februar 2003 vom
Sahara-Offroadgeschäft. "Safety first", war ihre
Firmendevise.



Der damals fünfjährige Paul
bekam aufgrund seines Alters nichts Konkretes von den Sorgen und
unguten Vorahnungen seiner Eltern mit. Doch das Feingefühl des
Kindes erkannte, dass sich seine Eltern über eine Sache Gedanken
machten. Mehr und tiefgründigere Gedanken, als dass es sich bei der
Sache um eine Alltäglichkeit handeln konnte.



Kurz bevor Paul 13 Jahre
alt geworden war brachte der Arabische Frühling das
Nordafrikageschäft im Reisebüro vollkommen zum Erliegen. Nach dem
Ende der Sahara-Offroadtouren 2003 brach nun auch die Sparte
"Badeurlaub in Tunesien" weg. Weitere Reiseziele im Maghreb
folgten. Nur die als sicher geltenden Badeorte Sharm El Sheik und
Hurghada in Ägypten wurden von den vom Ehepaar Mahmud gecharterten
Touristenfliegern noch angeflogen. Glücklicherweise verfügte das
Paar über ausreichende Rücklagen, um sich über die schlechten
Zeiten zu retten. Alternativziele, in erster Linie an der
türkischen Riviera und neuerdings der bulgarischen
Schwarzmeerküste, glichen in gewissem Maße den Wegfall der
nordafrikanischen Ziele aus. "Papa, was passiert denn da?", wollte
Paul eines Abends im Frühling des Jahres 2011 wissen, nachdem in
RTL Aktuell Bilder von demonstrierenden, sich mit
Sicherheitskräften der Regierung Straßenkämpfe liefernden Tunesiern
ausgestrahlt worden waren. "Der Arabische Frühling bricht unserer
Firma noch das Kreuz", konstatierte Ayman. "Meinst du nicht, dass
er im Gegenteil eine Chance für die Länder ist?", entgegnete Pauls
Mutter. "Vielleicht bessert sich ja endlich die Menschenrechtslage
unter dem Arabischen Halbmond?" "Nein, du wirst sehen, der Schuss
geht nach hinten los", beharrte ihr Mann. "Die Länder gleichen
riesigen Pulverfässern und jetzt brennen deren Lunten. Es ist nur
eine Frage der Zeit bis sie hochgehen." "Wenn du meinst",
kommentierte Renate mit einem kaum wahrnehmbaren Kopfschütteln und
fügte ein "Zum Glück ist das ja alles weit weg", hinzu. "Du irrst,
mein Täubchen", erneut widersprach Ayman liebevoll. "Irgendwann
wird auch in München der Boden brennen." Das Klingeln des Telefons
im Flur ihres kleinen Vorstadthäuschens unterbrach die
Unterhaltung, die besonders Paul ein ungutes Gefühl in der
Magengegend beschert hatte. Für ihn waren die Aussagen seines
Vaters ein Evangelium. Schließlich war dieser ein kluger Mann und
kein Dummschwätzer. Das spürte der Sohn instinktiv. Später am
Abend, nach dem Zubettgehen, kurz vor dem Einschlafen, sollten
Aymans Worte in Pauls Kopf nachhallen. Renate ihrerseits, vorhin
abgelenkt durch das mehrminütige Telefonat, hatte die Unterhaltung
über den Arabischen Frühling zwar nicht vergessen, jedoch in einen
hinteren Bereich ihres Langzeitgedächtnisses verschoben.



"Was war damals im
Arabischen Frühling geschehen?", fragte Paul am nächsten Morgen
beim Frühstück seinen Vater. Das Thema war dem Jungen die ganze
Nacht über nicht aus dem Kopf gegangen.



"Es hat mit der
Selbstverbrennung des tunesischen Gemüsehändlers Tarek al-Tayeb
Mohamed Bouazizi am 17. Dezember 2010 in Sidi Bouzid begonnen",
erklärte dieser. "Sein Freitod hat als der Auslöser für die
Revolution in Tunesien gegolten, die Zine el-Abidine Ben Ali nach
23 Jahren Herrschaft von seinem Präsidentenstuhl gestürzt hat.
Irrwitziger Weise ist gar nicht sicher, ob es sich wirklich um
einen Freitod gehandelt hat. Es gibt nämlich Augenzeugen, die haben
berichtet, dass Tarek al-Tayeb Mohamed Bouazizi an seinem Mofa
geschraubt, sich und seine Djellaba dabei mit Benzin besudelt hätte
und sich anschließend dummerweise eine Zigarette angezündet habe,
die dann definitiv zu seiner letzten geworden ist. Egal. Auf jeden
Fall hatte der Arabische Frühling begonnen. Der Funke der
Revolution ist in der Folgezeit auf etliche Staaten in Nordafrika
und dem Nahen Osten übergesprungen. Zunächst ist die Bewegung von
den Geschichtswissenschaftlern und Politologen als positiv bewertet
worden, denn man hat sich eine Verbesserung der Menschenrechtslage
in den betroffenen Ländern erwartet. Heute interpretieren die
Wissenschaftler den Arabischen Frühling als historische Zäsur, denn
die einstigen Hoffnungen haben sich in das Gegenteil
verkehrt.



In Syrien ist der Arabische
Frühling nach anfänglichen Protesten und der Verhaftung zahlreicher
Oppositioneller durch die Regierung von Baschar al-Assad in einen
Bürgerkrieg gemündet. Alleine vom Frühling 2011 bis Sommer 2013
sind dort nach UN-Angaben 100.000 Menschen gestorben, eine Million
war bereits aus dem Land geflohen und weitere vier Millionen sind
innerhalb Syriens auf der Flucht gewesen. Im Buhlen um die Macht im
Lande hat eine terroristisch agierende, sunnitische Miliz, der
sogenannte 'Islamische Staat' - kurz IS - am 29. Juni 2014 ein
Kalifat proklamiert, das Gebiete in Syrien und im Irak umfasst.
Sein islamfanatisches Schreckensregime ist 2015 vom
UNO-Hochkommisariat als 'Völkermord' eingestuft worden, besonders
im Hinblick auf das Vorgehen des IS gegen die Jesiden."



Den Jahreswechsel 2014 auf
2015 und seinen damit verbundenen 17. Geburtstag erlebte Paul mit
seinen Eltern im Hotel Laguna Vista in Sharm el Sheik an der
Südostspitze der Sinai-Halbinsel in Ägypten. Die Familie hatte sich
eine zweiwöchige Auszeit während der Weihnachtsferien gegönnt und
war in das Heimatland Aymans gereist. Im Laguna Vista, eingemietet
in ein schilfrohrgedecktes Familien-Chalet in der weitläufigen
Gartenanlage des Hotels, verbrachten sie glückliche und entspannte
Tage zwischen der Poollandschaft, Schnorcheln am Hausriff, den
kulinarischen Köstlichkeiten am Buffet und Sonnenspaziergängen am
weitläufigen Strand. Aus dem Osten grüßte die Insel Tiran in der
gleichnamigen Meeresstraße, im Westen erstrahlten die Berge des
Sinai in kräftigen Rottönen, die dem Roten Meer seinen Namen
beschert hatten. Es war der letzte gemeinsame Urlaub der Familie
für längere Zeit und die glücklichen, unbeschwerten Tage brannten
sich unauslöschlich in Pauls Erinnerung. Er wusste, dass sie ihm
ein Anker sein würden, wenn es ihm in der Zukunft einmal schlecht
ginge. Ein Anker, der seinen Willen zum Durchhalten und Durchkommen
aufrecht erhalten würde.



Anfang September 2015
reiste Pauls Vater aus beruflichen Gründen nach Ägypten. Da die
Reise sehr kurzfristig notwendig geworden war hatte er keinen Flug
vom Münchener Flughafen Franz Josef Strauß aus mehr bekommen und
musste auf den Salzburger Airport ausweichen. "Ich fahre mit dem
Meridian der Bayerischen Oberlandbahn nach Salzburg", unterrichtete
der Vater Frau und Sohn. Am Nachmittag des Folgetages begann er
seine Geschäftsreise am Münchener Hauptbahnhof, zu dem er mit der
U-Bahnlinie 6 gefahren war. "Das hat sich hier aber verändert",
sprach er zu sich selbst und überlegte, wann er das letzte Mal vor
Ort gewesen war. Es musste wohl einige Wochen her sein und jetzt
sah er mit eigenen Augen das, über was seit kurzer Zeit mit
tagtäglich größeren Lettern in den Schlagzeilen der Zeitungen
berichtet wurde: den Flüchtlingsstrom.



Der Münchener Hauptbahnhof
schien aus allen Fugen zu platzen. Kräfte der Bundespolizei
steuerten mit Hilfe von mobilen Zaunabsperrungen, wie sie auch bei
Demonstrationen zum Einsatz kommen, eine sich langsam-gemächlich
bewegende, scheinbar nicht enden wollende Masse von
südländisch-arabisch und vor allem müde aussehenden Menschen, die
aus einem langen Sonderzug quollen. Ihr weniges Hab und Gut trugen
die Menschen in einfachen Rucksäcken oder Plastiktüten mit sich.
Bei den meisten handelte es sich um junge Männer, dazwischen einige
Familien mit Kindern, Männern mit zwei Frauen und noch mehr
Kindern. "Sind diese jungen Männer die 'gut ausgebildeten
Facharbeiter', die Deutschland braucht und von denen unsere
Bundeskanzlerin immer spricht? Das sind ja noch Kinder!", fragte
sich Ayman überaus verwundert und mit einem Anflug von Entsetzen.
Hilfskräfte des Roten Kreuzes und zahlreiche deutsche Zivilisten,
zum größten Teil junge Menschen, reichten den Neuankömmlingen
Wasserflaschen, die gierig geleert und dann oft sorglos von diesen
auf den Boden geworfen wurden. Eine junge Deutsche hielt ein
selbstgemaltes Schild "Refugees welcome!" hoch. "Des tuat koa Guat
it!", schoss Ayman ein Vers aus Ambros Watzmann durch den Kopf. Dem
Ägypter war nur teilweise klar, warum er Befürchtungen hegte. Doch
diese kamen aus seinem tiefsten Innersten und bemächtigten sich des
sonst logisch reflektierenden Mannes. "Des tuat koa Guat
it!"



Über der Szene lag eine
bedrückende Stille. Es roch streng nach menschlichen Ausdünstungen.
Ayman, selbst Ausländer, wurde sich das erste Mal seit Jahren
wieder seines Migrationshintergrundes bewusst. "Offene Grenzen und
Willkommenskultur - Ja! Aber in diesem Ausmaß? Wo sollen denn die
ganzen Menschen unterkommen?", dachte er sich. Den Deutschäypter
schauderte. Unwillkürlich umfing ihn Angst und seine unbestimmbare,
negative Vorahnung verstärkte sich. Hinter den Reihen der im
Spalier um den Flüchtlingsstrom stehenden Bundespolizisten bahnte
sich Ayman seinen Weg zum auf Gleis 11 bereitstehenden Meridian
nach Salzburg. Auf der ihm bevorstehenden knapp eineinhalbstündigen
Zugfahrt nach Salzburg wollte er sich ursprünglich in
Geschäftsunterlagen vertiefen, jedoch gelang es ihm nicht, sich auf
diese zu konzentrieren. Zu aufwühlend waren die Bilder der
Massenankunft von Flüchtlingen auf dem Münchener Hauptbahnhof. Zu
viel beschäftigte sich sein Gehirn ungewollt mit der Frage "Wohin
soll das führen?" und ließ keinen Arbeitsspeicher für andere
Gedanken mehr übrig. So schweifte Aymans Blick aus dem Fenster. Der
Mann genoss die makellose Sicht durch die kristallklare,
oberbayerische Luft auf die Chiemgauer Berge und versuchte die
bösen Gedanken zu verdrängen. Dies gelang ihm einigermaßen, bis ihn
am Bahnhof Salzburg die gewaltige Infrastruktur an Absperrungen,
Notfallzelten, europalettenweise Wasserflaschen und die massive
Polizeipräsenz in die Wirklichkeit des Sommers 2015 zurückholte,
der die Welt verändern sollte. Mit dem Stadtbus fuhr der
Geschäftsreisende zum Airport, von dem er nach den üblichen
Formalitäten und Kontrollen in den frühen Abendstunden mit Niki Air
in sein Heimatland nach Hurghada abhob, wo in den Folgetagen
mehrere Meetings auf seiner Agenda standen. Doch ein Anruf seiner
Frau beendete seine Reise früher als geplant.



"Du musst so schnell wie
möglich heim kommen", tönte es aufgeregt durch den Lautsprecher.
"Bayern schließt die Grenzen zu Österreich! Keiner weiß ob dann
überhaupt noch ein Durchkommen ist." Renates Stimme überschlug sich
vor Aufregung. Selten hatte Ayman seine Frau so aus dem Häuschen
erlebt. "Ich habe deinen Rückflug umbuchen können. Du fliegst
bereits heute Nacht in Hurghada ab und bist zum Sonnenaufgang in
Salzburg." Das klang nicht nur nach einem ehelichen Befehl, das war
einer. "Soll ich dich mit dem Auto abholen?", bot Renate an. "Ich
habe im Internet die Vorgänge in Salzburg und München verfolgt. Was
ich bei meiner Anreise nach Ägypten dort sah war erschreckend
genug. Es kommen Tausende jeden Tag. Ich bin mit meinen
Besprechungen vor Ort sowieso fertig und werde den geplanten Besuch
bei meiner Familie in Alexandria streichen und heute Nacht
zurückfliegen, mein Täubchen", antwortete Ayman gehorsam. "Ich
melde mich, wenn ich in Salzburg gelandet bin und dann werden wir
ja sehen, ob ich noch mit dem Zug rauskomme oder du mich abholen
musst." Mit "ich liebe dich!" und einem in die Frontkamera seines
Tablets gesendeten Kuss verabschiedete er sich von seiner Frau und
beendete das Skype-Videogespräch. "Dann heißt es jetzt Koffer
packen", murmelte er in seinen nichtvorhandenen Bart. Da Ayman wie
immer mit leichtem Gepäck gereist war beschränkte sich das
Kofferpacken auf einige wenige Gegenstände. Er nahm noch eine
erfrischende Dusche bevor er zum Abendessen in das Thai-Restaurant
seines Hotels ging. Da nach dem Dinner noch eine Stunde Zeit bis
zur Abfahrt zum Flughafen war, er hatte das Taxi für 22 Uhr
bestellt, genehmigte er sich in der Piano-Bar noch ein paar
doppelte Scotchs. "Damit sollte ich im Flieger einigermaßen
schlafen können", raunte er dem Barkeeper in seiner Muttersprache
zur Verabschiedung zu und reichte ihm die Hand, in der sich eine
größere, ägyptische Banknote befand.



Ayman saß auf der
Steuerbordseite des Flugzeuges am Fenster und wurde kurz nach sechs
Uhr morgens vom Leuchten des Horizonts im Osten geweckt, der den
nahen Sonnenaufgang ankündigte. Zeitgleich setzte die Niki
Air-Maschine zum Landeanflug an. Er fühlte sich einigermaßen erholt
und hatte, nicht zuletzt dank der Scotchs, recht gut schlafen
können. Die Einreise am Salzburger Airport verlief routiniert, die
deutsche Aufenthaltserlaubnis war sein Laissez-Passer in den
Schengen-Raum. Angekommen am Salzburger Bahnhof war er über zwei
Dinge verwundert. Einerseits war die für die Flüchtlingsmassen
bereitgehaltene Infrastruktur seit der letzten Woche, als er seine
Geschäftsreise begonnen hatte, mächtig aufgestockt worden. Auf dem
Bahnhofsvorplatz befand sich eine kleine Zeltstadt, aufgestellt für
die medizinische Erstversorgung der Ankommenden. Doch andererseits
war weit und breit kein Flüchtling zu sehen. Am Infoschalter
erkundigte sich Ayman über die Zugverbindung nach München und ob es
eine solche überhaupt noch gäbe. "Die Abfahrt des nächsten
Meridians ist in genau 22 Minuten. Das schaffen sie. Ob der
übernächste Meridian dann noch fährt weiß ich nicht, denn es wird
hier bald die Hölle los sein." "Wie meinen sie das", fragte Ayman
nach? "Die Behörden rechnen mit bis zu 10.000 Ankommenden, allein
heute, habe ich im Rundfunk gehört", antwortete der Bahnbedienstete
und schüttelt dabei abwertend den Kopf und fuhr mit einem, "gehören
sie auch zu denen?", fort. "Nun, sie sehen mir ja offensichtlich
meinen Migrationshintergrund an", entgegnete Ayman etwas verwundert
über die direkte Frage des Mannes. "Ich lebe seit 1991 in München
und führe dort mit meiner deutschen Frau sehr erfolgreich ein
Reiseunternehmen." "Sie werden schon sehen was passiert, wenn noch
mehr von euch kommen!", beendete sein Gegenüber rüpelhaft das
Gespräch und wendete sich demonstrativ von Ayman ab. Dieser war
nicht auf eine Diskussion aus und dachte sich, dass der Klügere
nachgibt, auch wenn mit dieser Einstellung dann irgendwann nur noch
Deppen die Welt beherrschen würden.



Für Ayman gab es jetzt nur
ein wichtiges Ziel, nämlich zurück zu seiner Familie nach München
zu kommen und zwar so schnell wie möglich. Nach einem Blick auf
seine Armbanduhr setzte er sich in Bewegung in Richtung des
Gleises, auf dem der nahezu leere Meridian nach München zur Abfahrt
bereit stand. Bis auf zwei schwerbewaffnete, österreichische
Polizisten war Ayman alleine auf dem Bahnsteig. Die beiden Beamten
grüßten ihn kurz und verlangten nach seinem Ausweis. Als sie Aymans
eingeklebte Aufenthaltserlaubnis für die Bundesrepublik Deutschland
sahen gaben sie dem Ägypter seinen Reisepass zurück und wünschten
höflich eine gute Reise. "Die Welt hat sich verändert und ich war
nur eine Woche weg", schoss es dem Ägypter durch den Kopf, während
er sich in einem Abteil niederließ. Als der Meridian losfuhr griff
er zum Smartphone und informierte seine Frau, dass alles gut
gegangen sei und er in knapp zwei Stunden am Münchener Hauptbahnhof
ankommen würde. Dann vertiefte er sich in die Lektüre verschiedener
Nachrichtenplattformen im Internet und begriff von Minute zu Minute
mehr, dass er wohl kurz vor knapp, gerade noch rechtzeitig, die
Rückreise angetreten hatte. Er dankte innerlich seiner Frau für die
Vorverlegung seines Heimfluges und die angeordnete Heimkehr.



Angekommen in München
erspähte Ayman zu seiner Überraschung am Bahnhof Renate und Paul
als Empfangskomitee. Seine Frau umarmte und küsste ihn, Paul
überreichte ihm eine Tüte mit den Worten: "Da, eine warme
Leberkassemmel. Nach einer Woche Afrika brauchst du 'was G'scheites
als Wegzehrung für die Heimfahrt!" Ayman klopfte seinem Sohn
anerkennend auf die Schulter und biss keine zehn Sekunden später
voller Wohlgefühl in die saftige, bayerische Wurstspezialität. "Es
ist schön daheim zu sein", mampfte er kaum verständlich mit vollem
Mund. Zwei Tage später begann Pauls letztes Schuljahr.



An dem Freitagabend darauf,
Familie Mahmud saß beim Abendessen, lief in RTL Aktuell der
inzwischen alltägliche Bericht zu irgendeinem negativ belasteten
Flüchtlingsthema. Nach der Wettervorhersage von Christian Häckel
schaltete Renate den Fernseher aus und die Familie setzte ihr
Abendessen fort. "Neben dem Hauptgrund - deiner Mutter - sind das
deutsche Schwarzbrot und die deutsche Wurst die Gründe für mich
gewesen seinerzeit von Ägypten auszuwandern", witzelte Ayman seinem
Sohn mit einem Augenzwinkern zu und biss genussvoll in sein dick
mit Aufschnitt belegtes Butterbrot. "Vergiss nicht den Augustiner
Edelstoff", ergänzte Renate mit einem Unterton des Spotts in der
Stimme und ebenfalls einem liebevollen Augenzwinkern.



Einzig Paul war nicht zum
Spaßen zumute. Er dachte über das gerade in den Nachrichten Gehörte
und Gesehene nach. "Hat das denn keiner ahnen können?", wandte sich
Paul fragend an seinen Vater. "Die Krise ist selbstgemacht und
wahrscheinlich die größte Misere, die sich die Bundesregierung seit
Bestehen der Bundesrepublik selbst eingehandelt hat", begann Ayman
in deutlich ernsterem Ton als gerade eben noch zu erklären. "Ja,
man hat es ahnen können, um deine Frage zu beantworten, Sohn.
Bereits im März 2015 hat der Chef der EU-Grenzschutzagentur
Frontex, Fabrice Leggeri, die Bundesregierung gewarnt und
Rekord-Flüchtlingszahlen vorausgesagt. Er hat seinerzeit von
500.000 - 1.000.000 fluchtbereiten Menschen aus verschiedenen
Teilen Afrikas gesprochen, die in Libyen auf eine Überfahrt warten
würden. Alleine im Kosovo wären zusätzlich um die 300.000, bedenke,
das ist ein Sechstel der Bevölkerung dort, zur Flucht über Serbien
und Ungarn nach Deutschland bereit, hat er gesagt. Das stand in der
Welt am Sonntag zu lesen. Auch schon ein Jahr früher, 2014, hat es
bereits erste Warnrufe gegeben, dass die Zahl der Zuwanderer die
Kräfte Deutschlands übersteigen könnte." "Und inzwischen sind die
Warnungen und Prognosen Realität geworden", schaltete sich die
Mutter in die Unterhaltung ein. "Erst heute Vormittag hat mir ein
Kunde erzählt, der über uns einen Ferienaufenthalt auf Kos gebucht
hatte, dass jede Nacht Hunderte von Flüchtlingen in übervollen
Booten von der nur wenige Kilometer entfernten türkischen Küste auf
der Insel und damit im Schengen-Raum angekommen sind." "Das Problem
ist nicht die Tatsache, dass Menschen in die Sicherheit und raus
aus der Armut zu uns flüchten wollen. Das Problem ist der Umgang
mit diesen Menschenmassen. Die EU und für uns in erster Linie die
Merkel haben komplett versagt. Einige EU-Länder schotten sich ab
und nehmen niemanden auf. Das geht nicht, wenn man von einem
solidarischen Europa sprechen will. Man kann nicht auf der einen
Seite EU-Förderungen annehmen und auf der anderen Seite seine
Mithilfe bei der Aufarbeitung der Flüchtlingsproblematik kündigen."
"Erschwerend kommt für Deutschland hinzu, dass Merkel das Asylrecht
quasi ausgehebelt hat, um es provokativ zu sagen", fuhr Ayman fort.
"Anstatt die rechtlichen Vorgaben zu befolgen hat sich die
Kanzlerin auf ein Europa ohne Grenzen im Sinne des Schengener
Abkommens berufen. In Zeiten von Internet, Smartphones und facebook
hat sich diese Information wie ein Feuersturm in den Krisenzonen
verbreitet. Das ist genauso, wie wenn du in München auf dem
Marienplatz stehst und 'Freibier!' rufst und dich dann wunderst,
dass Leute zu dir kommen und dieses einfordern, du aber gar keines
hast. Die Devise 'Auf nach Deutschland!' hat in den Krisengebieten
um sich gegriffen. Hinfort zu Wohlstand und Frieden nach
Deutschland! Die Bundeskanzlerin selbst hat uns eingeladen und die
Tore geöffnet! Aus dem Balkan sind Zehntausende aus der Armut zu
uns geflüchtet. Aus Syrien und dem Nordirak dagegen sind die
Menschen vor dem Bürgerkrieg fliehend zu uns gekommen. Meiner
Meinung nach deutlich asylwürdiger als die
Balkan-Wirtschaftsflüchtlinge. Und so hat sich - wie könnte es
anders sein - ein gewaltiger Flüchtlingsstrom in Bewegung gesetzt,
ähnlich einem Wasserstrom bei dem Bruch eines Dammes. Der
Unterschied ist der, dass bei einem Dammbruch das Wasser irgendwann
aufhört zu fließen, weil der Stausee leergelaufen ist. Der
Flüchtlingsstrom dagegen reißt nicht ab. Im Gegenteil, er zieht
immer neue Flüchtlingsmassen in seinen Sog, in sein Fahrwasser."
"Aber müssten die Flüchtlinge denn nicht schon an den
EU-Außengrenzen aufgehalten werden?", fragte Paul nach. "Klar, so
steht es im Schengener Abkommen. Aber Papier ist bekanntlich
geduldig. Weder Griechenland noch Italien können und wollen ihre
Grenzen mehr absichern. Es existieren faktisch keine Außengrenzen
mehr. Ich habe in der Zeitung gelesen, dass Frontex einen Anstieg
der illegalen Grenzübertritte von der Türkei nach Griechenland um
550 Prozent verzeichnete und diese Zahl an das Kanzleramt und das
Innenministerium übermittelt hatte. Und genau in dieser Situation
hatte unsere Kandesbunzlerin 'Wir schaffen das!' in die Welt hinaus
trompetet."



Das Wort Kandesbunzlerin
unterstrich Ayman mit einer abwertenden Grimasse. "Man könnte
meinen sie hätte den Bezug zur Wirklichkeit verloren. Nicht genug
damit, das Asylrecht auszuhebeln, auch das 'Dublin-Verfahren' hat
sie für syrische Flüchtlinge außer Kraft gesetzt. Es hat keine
Rolle mehr gespielt, in welchem Land die Erstregistrierung des
Flüchtlings stattfand. Niemand ist mehr nach Österreich oder Ungarn
zurückgeschickt worden. Merkel hat die deutschen Tore aufgemacht.
Die Massen sind eingeströmt und tun es bis heute. Die Million ist
längst überschritten, genaue Zahlen kennt doch heute keiner mehr,
denn die Dunkelziffer der Illegalen ist wahrscheinlich enorm hoch.
Niemand hat einen Überblick darüber, wer ins Land kommt. Sehenden
Auges hat sie die 'MS Bundesrepublik' mit einem beispiellosen
Starrsinn auf den Eisberg zugesteuert. Hohe Beamte haben die
Kanzlerin gewarnt. Vergeblich. Andere europäische Staatsoberhäupter
haben fassungslos den Kopf geschüttelt." "Aber das ist doch alles
illegal", empörte sich Paul. "Ich finde es richtig, dass Ungarn
einen Zaun errichtet hat und seine Grenzen dicht macht. Hat zwar
ein bisschen 'was von DDR, aber robustere Grenzen kann man sich in
der aktuellen Situation schon wünschen. Das ist eine komische
Ironie der Geschichte. Wir haben im Geschichtsunterricht gelernt,
dass Ungarn als erstes Land 1989 den Eisernen Vorhang des Ostblocks
niederriss, heute baut es als erstes Land wieder einen Eisernen
Vorhang auf. Deutschland sollte ebenfalls seine Grenzen ordentlich
dicht machen und nur die Menschen rein lassen, die bereits in ihrem
Heimatland in einer deutschen Botschaft ein Einreisevisum bekommen
haben. Die Amerikaner machen das auch so. Komme du 'mal in die USA
ohne Visum oder esta. Da kriegst du einen Arschtritt und wirst im
nächsten Flieger nach Hause geschickt."



"Ich kann die Flüchtlinge
verstehen", setzte der Vater sein Plädoyer fort. "Ja, ich kann ihre
Gründe zu uns nach Deutschland zu kommen ausgezeichnet
nachvollziehen. Wer lebt schon gerne in Armut, in Lebensgefahr,
unter Islamisten oder sonstigen Fanatikern. Ich würde
wahrscheinlich auch fliehen, wenn ich an ihrer Stelle wäre. Und das
in der Verfassung betonierte Asylrecht ist grundsätzlich eine gute
Sache. Klar ist man hilfsbereit und nimmt so viele Menschen wie
möglich auf. Aber auch nur so viele wie eben möglich. Diese
magische Grenze hat die Bundesregierung bewusst überschreiten
lassen. Kein Wunder, dass ihr rechte Parteien eine 'Umvolkung'
vorwerfen und sie des Hochverrats bezichtigen. Masseneinwanderung
kann die Lage in einem Land außer Kontrolle geraten lassen. Habt
ihr das von Schweden gelesen? Das mit den Handgranaten? Wartet
'mal, da habe ich den Artikel" und Ayman stand auf und holte einen
ausgeschnittenen Zeitungsartikel aus einer Schublade des
Esszimmerbuffets, auf dem er trotz Renates mahnender Worte immer
wieder seine zahlreichen Zeitungen stapelte. "Hier, diesen Artikel,
ich glaube er war aus der Welt am Sonntag, habe ich mir
ausgeschnitten und aufgehoben. Da steht, 'Die Lage in Schweden
droht wegen der Masseneinwanderung außer Kontrolle zu geraten.
Allein in Malmö detonierten dieses Jahr 30 Handgranaten im Zuge
ethnischer Konflikte. Deutsche Dienste fürchten, Schwedens
schwierige Gegenwart könnte unsere Zukunft sein.' Und da, 'Wir
importieren islamistischen Extremismus, arabischen Antisemitismus,
nationale und ethnische Konflikte anderer Völker. Wir importieren
ein anderes Rechts- und Gesellschaftsverständnis.' Ich habe es ja
am eigenen Leib erlebt, als ich im September von meiner
Geschäftsreise über Salzburg und München zurück kam. Deutschland
hat sich verändert und ist auf einmal ein anderes Land als vor den
Sommerferien. Merkel scheint alle retten zu wollen. Ein edler
Gedanke, aber das schaffen wir nicht, um bei ihrem Zitat zu
bleiben. Es kann nicht sein, dass Deutschland seine Tore weit
öffnet um alle Leidenden des Krisenbogens von Syrien im Westen,
über den Irak, Afghanistan und Pakistan im Osten aufzunehmen. Dazu
die ganzen Afrikaner. Die Flüchtlingsmassen auf den Bahnhöfen in
Salzburg und bei uns in München haben mich genauso erschlagen wie
die unglaubliche Hilfsbereitschaft der Bevölkerung. Der kleine Mann
versucht zu helfen wo er kann, aber der kleine Mann bekommt
inzwischen Angst. Die Lage kippt."



"Was du von Schweden
vorgelesen hast stimmt wahrscheinlich, ich habe etwas ähnliches
über Suhl gelesen", warf Renate ein. "Dort sind, ich glaube es ist
im August gewesen, so um die 80 Flüchtlinge aus Eritrea, Albanien
und Somalia aneinander geraten. Sie sind steinewerfend und mit
Eisenstangen aufeinander losgegangen. Es hat einige Verletzte
gegeben, darunter auch Polizisten, die ihre Köpfe hatten hinhalten
müssen, um die Lage wieder unter Kontrolle zu bringen. Ein paar
Tage später ist ein Afghane beinahe gelyncht worden, weil er einen
Koran in ein Klo geworfen hatte."



"Kennt ihr die neueste
Prognose der Flüchtlingszahlen für 2016?", fragte Ayman seine
Familie, ohne auf deren Antwort wirklich zu warten. "Drei
Millionen!" Am Essenstisch trat betretenes Schweigen ein, das der
Ägypter als Erster brach. "Aber genug jetzt mit der Politik. Ich
lade euch morgen zu einer ganz besonderen Bogensport-Veranstaltung
ein. Ihr werdet überrascht sein, was ich für uns gebucht habe!"
Trotz allen Drängens von Paul und Renate ließ der Vater kein Wort
über seine Lippen kommen und erfreute sich an der Spannung und
Vorfreude seiner Lieben.










Amors Pfeil und Bogen



Ausschlafen war an diesem
Samstagmorgen nicht angesagt. Die Wecker im Hause Mahmud klingelten
bereits um halb sieben. An anderen, sozusagen normalen Samstagen,
hatten die Wecker dagegen frei. Heute aber hatte der Vater auf
einen zeitigen Aufbruch zu der Veranstaltung gepocht, mit der er
seine Lieben überraschen wollte. Wie immer bestand auch an diesem
Tag das Frühstück für Paul und seine Mutter nur aus jeweils einer
großen Tasse duftenden Kaffees, die beiden konnten am frühen Morgen
keine feste Nahrung zu sich nehmen, wie sie immer sagten, während
sich Ayman mit herzhaftem Aufschnitt belegte Wurstbrote schmecken
ließ. Im Radio liefen auf Antenne Bayern die
Sieben-Uhr-Nachrichten, nachdem die Wettervorhersage einen
wunderschönen Altweibersommertag angekündigt hatte. "Pack ma's!",
drängte Paul seinen Vater. Doch dieser schien sich sein Frühstück
heute besonders gut schmecken zu lassen, es künstlich in die Länge
zu ziehen und zeitgleich die Aufregung seines Sohnes zu genießen,
der immer noch keine Ahnung hatte, worin die angekündigte
Überraschung bestehen sollte. Endlich beendete Ayman sein
Frühstück, wischte sich mit seiner Stoffserviette Mund und Hände ab
und wandte sich an Paul. "Wir können noch nicht aufbrechen, du bist
noch nicht richtig ausgerüstet, Sohn." "Richtig ausgerüstet? Heute
machst du es aber besonders spannend."



Der Vater stand vom
Essenstisch auf und machte sich an einer Schublade im Sideboard des
Wohnzimmers zu schaffen, dabei pfiff er fröhlich ABBAs Waterloo
mit, das Antenne Bayern durch den Äther ins Wohnzimmer der Mahmuds
sendete. Es dauerte eine Weile, bis er aus dem undefinierbaren
Sammelsurium von Krimskrams in der Schublade eine Papiertüte heraus
gekramt hatte, die für ihre Größe etwas verhältnismäßig Schweres
verbergen musste, wie die Art und Weise erschließen ließ, mit der
er die Tüte in der Hand hielt. "Das ist für dich, Sohn. Du wirst es
heute brauchen. Höchste Zeit, dass du ein Anständiges bekommst."
"Ein anständiges Was?", sprudelte es verwundert und aufgeregt aus
Paul hervor und er entriss seinem Vater ungeduldig das Geschenk.
Hektisch zerfetzte der junge Mann die Papiertüte. Was da zum
Vorschein kam ließ den Durchmesser seiner Augen auf das
Eineinhalbfache anwachsen. "Ein Ultimate Pro! Ein Bear Grylls
Ultimate Pro!", jubelte der Teenager, tanzte quer durchs Wohnzimmer
um seinen Vater und umarmte ihn. "Danke, Papa, du bist der Beste!"
"Dachte ich mir doch, dass dir das Survivalmesser deines
DMAX-Helden gefallen wird", lachte Ayman und klopfte Paul liebevoll
auf den Rücken. "Aber Papa, wozu brauche ich das heute? Gehen wir
in die Wildnis?" "Nicht ganz", löste Ayman das Rätsel um seine
Überraschung, "ich habe uns zu einem Pfeil- und Bogenbaukurs
angemeldet. Wir werden heute lernen unsere eigenen Sportgeräte aus
Naturmaterialien herzustellen und dazu braucht man ein ordentliches
Messer. Nicht wahr, Paul?"



Mit unzähligen weiteren
Fragen stürmten Paul und seine Mutter auf Ayman ein, der sich
diesen mit den Worten "Ihr werdet gleich sehen", entzog. Der
Bogenschießsport war seit Jahren ein gemeinsames Hobby und
Bindeglied der Familie Mahmud, dem jeder Samstagnachmittag, ob
Sommer oder Winter, egal bei welchem Wetter, gewidmet war. Den
Eltern brachte der Schießsport eine komplette Auszeit von ihrer
anstrengenden und stressigen Arbeit in der eigenen Firma, für den
Sohn war der von Konzentration und Disziplin geprägte Sport ein
willkommener Ausgleich zum hektischen Schulalltag, der eine ganz
andere Art von Konzentration und Disziplin einforderte. Nach zwei
Stunden Schießtraining fühlten sich die Mahmuds jedes Mal "wie neu
geboren", wie sie immer zu sagen pflegten. An diesem Samstag war
auch der Vormittag ihrem Hobby gewidmet. Anders als sonst fuhren
sie nicht in den Münchener Norden, wo ihr Schießsportverein sein
Trainingsgelände hatte, sondern nach Südwesten in die Starnberger
Gegend, wo der Bogenbau-Workshop auf einem weitläufigen
Seegrundstück in herrlichem, parkähnlichem Ambiente stattfinden
sollte. Das Grundstück, auf dem auch ein etwas heruntergekommenes
Herrenhaus stand, glich einer Mischung aus Englischem Garten und
Urwald. Schon lange hatte sich hier kein Gärtner mehr um den
Zuschnitt der Bäume und Büsche gekümmert, die wild wuchsen,
wucherten und dem Gelände etwas Urtümliches und Urwaldähnliches
gaben.



Pünktlich fanden sich die
Mahmuds auf dem Seegrundstück ein. Hans, der Workshopleiter,
stimmte die Mahmuds, eine weitere Familie mit einer Tochter in
Pauls Alter, die ihm auf Anhieb mindestens genauso gut gefiel, wie
sein neues Bear Grylls Überlebensmesser, und ein Ehepaar
fortgeschrittenen Alters, bei einem 'Wildniscocktail' wie er ihn
nannte, auf das Projekt ein. "Der Wildniscocktail ist nichts
anderes als ein Kräuter-Eistee. Ich habe einen Tee aus Wildkräutern
gekocht, die hier im Park und übrigens auch auf fast jeder anderen,
natürlichen, ungedüngten Wiese sonst wo wachsen. Minze, Salbei,
Melisse und nektarreiche Kleeblüten für die leichte Süße. Dann habe
ich das Gebräu abkühlen lassen und in den Kühlschrank gestellt. Wer
will kann gerne noch Eiswürfel haben. Hier!" und er reichte den
Gästen einen kleinen, zylinderförmigen Isolationsbehälter, wie man
ihn beim Camping benutzt. "Schmeckt's?" Die versammelten
Bogenbauschüler nippten andächtig an dem erfrischenden Getränk,
während sie von Hans um eine kleine Vorstellungsrunde gebeten
wurden. Paul wartete nervös, bis die unbekannte Schöne endlich an
der Reihe war und musste sich eingestehen, dass er das Mädchen die
ganze Zeit über angestarrt hatte. Ihr goldblondes, langes Haar, das
ihr bis weit in den Rücken reichte und ihre gletscherblauen Augen
hatten ihn hypnotisiert wie das sprichwörtliche Karnickel vor der
Schlange. Von ihrer makellosen, jugendlichen Figur, die bereits
deutliche, weibliche Züge zeigte, ganz zu schweigen. "Mein Name ist
Mia. Ich gehe auf die Munich International School in Starnberg und
besuche dort die 11. Klasse im sogenannten Diploma Programme. Als
gebürtige Texanerin schieße ich seit meiner Kindheit. Zum
Bogensport kam ich erst später, als ich mit meinen Eltern nach
Deutschland reiste, weil Dad in die US-Embassy, die amerikanische
Botschaft, nach München versetzt wurde. Die Deutschen schätzen es
nicht sehr, wenn kleine Mädchen mit Schnellfeuergewehren
hantieren", fügte sie mit einem Lächeln hinzu und hatte die Lacher
auf ihrer Seite. "So kam ich zum legalen Bogenschießsport.
Mittlerweile treffe ich auch ab und zu die Scheibe." Und wieder
hatte sie die Lacher auf ihrer Seite.



"Mensch ist dieses kleine
Mädchen cool und locker", dachte sich Paul. "Eine typische
Amerikanerin eben." Paul war in diesem Moment genau das Gegenteil
von cool und locker. "M-i-a, welch' wunderschöner Name", rauschte
es in seinem Kopf und dass Mia vom 'kleinen Mädchen' meilenweit
entfernt war, war ihm nicht entgangen. Hätte ihm seine Mutter
Renate keinen Ellbogenrempler gegeben, hätte er verpasst, dass es
nun an ihm wäre, sich vorzustellen. Pauls Kehle war wie
zugeschnürt. Während sich die acht Augenpaare der Anwesenden auf
ihn vereinten und auf seine Vorstellung warteten, suchte Paul
verzweifelt in seinem Hirn nach Worten. Doch das einzige Wort, das
er dort in jeder einzelnen Gehirnwindung fand, bestand aus den drei
Buchstaben M, I und A. Paul hatte sich Hals über Kopf in das
Mädchen verliebt. So etwas war ihm vorher noch nie passiert. Mia.
Als ob er nicht zu seinem Körper gehören würde begann sein Mund im
Aufwallen der Glückshormone wie von selbst zu stammeln. "Ich, ähhh,
ich ... ich, ähhh, ich bin der, der ..., ähhh, nein der, ähhh, Paul
... ja der, ähhh, Paul, also der, der Paul ... Ich bin hier um,
ähhh, einen Bogen zu bauen." Was für schwachsinniger Satz, schoss
es Paul durch den Kopf. Alle waren zum Bogenbauen und nicht zum
Kugelstoßen hierhergekommen. "Ihr könnt mich Paul nennen oder, ...,
ähhh, Paul ..., also Paul ..., denke ich." "Gar nicht einfach sich
vorzustellen wenn hübsche junge Damen einen ablenken, was?",
erlöste ihn sein Vater, dem die plötzliche Nervosität seines Sohnes
nicht entgangen war. Während sich der Vater seinerseits vorstellte
lief der Junge knallrot an. Die Worte seines Vaters klangen wie
ganz weit entfernt. Ganz nah klang im Gegensatz dazu der Name
'Mia', der zwischen Pauls Schläfen pochte.



"Jeder wird heute mit
seinem selbstgebauten Langbogen und einigen Pfeilen nach Hause
gehen", begann Hans den eigentlichen Workshop. "Ich möchte, dass
ihr euch paarweise zusammen findet. Ihr helft euch gegenseitig,
denn manche Arbeitsschritte gehen mit vier Händen besser als mit
nur zwei. Zu zweit werdet ihr also eure zwei Bögen bauen. Dein
Eigenbaubogen wird ein ausgezeichneter Sportbogen werden, den du
viele Jahre lang schießen kannst, dir heute aber einige Stunden
Arbeit bescheren wird. Danach machen wir uns an den Bau von Pfeilen
und testen unsere neuen Bögen. Abschließend erkläre ich euch
theoretisch, wie man auch in aller Eile einen recht ordentlich
funktionierenden Survival-Bogen improvisieren könnte, der den
Nachteil hat, nach dem Trocknen des Holzes nicht mehr viel Spannung
zu haben, aber im Gegensatz zu unserem Langbogen schnell gebaut
ist. Eine improvisierte Waffe, die in maximal einer halben Stunde
schussbereit ist und durchaus ordentliche Schussbilder liefern
wird. Lasst uns jetzt aber mit dem aufwändigeren Modell beginnen,
das uns mindestens bis zum Mittagessen beschäftigen wird. Am
Nachmittag bauen wir dann die Pfeile und schießen unsere neuen
Bögen ein. Jetzt sucht euch bitte einen Partner und dann holt euch
bitte bei mir das Rohmaterial und die Werkzeuge ab."



Während sich Hans abwandte
um die von ihm vorbereiteten Bogenrohlinge aus einem kleinen
Schuppen zu holen, der früher wohl das Werkzeug- und Gerätelager
des Haus- und Hofgärtners gewesen war und dessen morsch anmutendes
Holzdach von dicken Moospolstern überwachsen war, bekam Paul zum
zweiten Mal an diesem Vormittag einen hochroten Kopf. Die drei
Ehepaare würden naturgemäß zusammen arbeiten, so blieb für ihn nur
ein Partner übrig. Und dieser Partner war eine Partnerin und eine
verdammt gutaussehende junge Dame dazu. "Nun trau dich schon",
raunte Renate mit einem Augenzwinkern ihrem Sohn zu und gab ihm
einen leichten Schubs in Mias Richtung. Mit gesenktem Blick schritt
er auf die Schöne zu. "Wollen wir ... ähhh ... zusammen ... ähhh",
stammelte Paul hilflos, was Mia auflachen ließ, die die Situation
mit einem freundlichen "Na komm' schon Paul", entschärfte und den
Jungen in die Wirklichkeit zurückholte. Paul stand mit gesenktem
Haupt da. "Du darfst mich ruhig anschauen, Paul, mit deinen
kastanienfarbenen Augen", hörte er Mia sagen und das Rot seines
Kopfes wandelte sich von Tomatenrot zu Glutrot. Dass er
wunderschöne Augen hatte, das hatte er bislang nur von einer Frau
gesagt bekommen - seiner Mutter.



Hans verteilte in der
Zwischenzeit etwa sieben Zentimeter starke, eineinhalb bis knapp
zwei Meter lange, gerade Holzstämme. "Ihr könnt zum Bogenbau
Haselnuss- oder Eschenholz nehmen. Ich empfehle dieses möglichst im
Winter zu schlagen, dann enthält es am wenigsten Feuchtigkeit.
Danach solltet ihr das Holz mindestens acht Wochen trocknen, besser
noch länger. Das Holz soll so trocken wie möglich sein, nur dann
erhält es seine Spannkraft über Jahre. Dieses Holz stammt aus dem
letzten Winter und ist nun etwa neun Monate alt. Soviel Zeit
braucht auch ein Menschlein, bis es auf die Welt kommen kann und so
viel Zeit sollten wir auch unserem Bogen schenken." Hans erläuterte
und zeigte an einem fertigen Bogen, wie die Teilnehmer nun mit
bereitliegenden, scharfen Macheten, ebenso frischgeschliffenen
Beilen und diversen stabilen, rasiermesserscharfen Messern,
ausgehend von dem zukünftigen etwa 15 Zentimeter langen Griffstück
in der Mitte des Stammes, das zunächst unbehandelt blieb, zu den
beiden Enden des Stammes etwa die Hälfte des Stammmaterials
abtragen sollten. "Abgetragen wird nur vom Bogenbauch, also der
Bogenhälfte, die euch beim Schießen zugewandt ist. Der Bogenrücken,
die Seite, die zum Ziel zeigt, wird lediglich geglättet. Und passt
auf, dass die Bearbeitung der beiden Wurfarme des Bogens parallel
und so gleichförmig wie möglich erfolgt, damit sich der Bogen
später beim Spannen nicht verdreht. Damit seid ihr mindestens eine
Stunde beschäftigt. Lasst euch Zeit und arbeitet genau. Die Kunst
besteht darin, nur das Holz abzutragen, das zu viel ist. Wie bei
den Schnitzern", sagte er mit einem Augenzwinkern und lachte laut
auf. "Im Schuppen" und er wies mit einer Kopfbewegung in die
entsprechende Richtung, "findet ihr auch Hackstöcke, die können
euch als Auflage dienen und erleichtern die Arbeit. Ihr könnt aber
auch dort drüben an dem umgestürzten Baum arbeiten. Dem tut es
nicht mehr weh, wenn ihr in ihn hinein hackt und die Sache hat
etwas mehr Bushcraftcharakter. An die Arbeit, ihr Lieben. Meldet
euch, wenn ihr Hilfe braucht. Und, ach ja, passt auf eure Finger
auf. Ein Erste-Hilfe-Kasten ist ebenfalls im Schuppen. Ich hoffe,
wir brauchen ihn nicht."



Paul wurde von Mias
Initiative überrumpelt. "Du holst die Rohlinge, ich kümmere mich um
die Werkzeuge. Wir treffen uns dort drüben beim umgefallenen Baum.
Ein bisschen Sicherheitsabstand zu unseren Erzeugern kann nicht
schaden. Ich stehe gerade mit Dad auf Kriegsfuß, weil er nie Zeit
für Mom und mich hat und nur an seine Arbeit denkt. Wenigstens für
heute konnten wir ihn zu einer gemeinsamen Unternehmung überreden.
Also los zum toten Baum oder brauchst du einen schwulen
Hackstock?"



Ein guter Tag. Und das war
der erste, klare Gedanke, den Paul fassen konnte, seitdem Mia
vorhin in sein Leben getreten war. Ein erstklassiger Tag. Vaters
Doppel-Geschenk bestehend aus dem in seinen Augen geilsten Messer
auf dem aktuellen Survival-Markt und einem spannenden
Bogenbau-Workshop. Und dann Mia. Die Aussicht auf ein paar Stunden
mit ihr versetzten ihn in Verzückung. Hoffentlich würde keiner der
'Alten' ebenfalls am Baum arbeiten wollen. Paul wollte mit Mia
alleine sein. Das Schicksal sollte es, zumindest auf den heutigen
Tag bezogen und in Hinsicht auf Mia, gut mit ihm meinen.



Eifrig ging die Gruppe ans
Werk. Während sich die 'Alten' um den Schuppen herum aufhielten und
teils im Sitzen auf den aufgestellten Biertischgarnituren, teils im
Stehen an aus dem Schuppen heraus gerollten Hackstöcken ihre
Bogenrohlinge in Form brachten, arbeiteten die Teenager in einiger
Entfernung an dem umgefallenen Baum, der ihnen als Werkbank diente.
"Was meinst du, soll ich besser ein Beil oder eine Machete nehmen,
um die Wurfarme am Bogenbauch bis zur Stammmitte abzutragen?",
wandte sich Mia an Paul. "Ich werde es mit der Machete versuchen.
Ich glaube mit der kann man genauer arbeiten. Bei einem Beil hätte
ich Angst zu tief reinzuhacken", argumentierte der Deutschägypter.
"OK, dann lass' uns 'mal die Macheten versuchen." Mia ergriff eines
der beiden Buschmesser und wog es in der Hand. "Hat 'was von Bear
Grylls", meinte sie beifällig. "Du kennst Bear Grylls?", fragte
Paul verwundert und fügte ein ungläubiges "Schauen Mädchen DMAX?",
hinzu. "Was denkst du denn? Dass Survival nur euch Jungs
vorbehalten ist? Schau' 'mal das hier!" und sie zog ein Ultimate
Pro aus ihrem kleinen Rucksack, den sie auf dem umgefallenen
Baumstamm abgestellt hatte. "Wow! Das gleiche hat mir mein Vater
heute Morgen geschenkt. Er meinte, ich könne es für den Workshop
gut brauchen. So eines hatte ich mir schon lange gewünscht. Bist du
mit deinem zufrieden, Mia?" "Super! Ein geiles Messer. Ich habe
meines aus dem Walmart in New Braunfels, Texas. Wenn wir die
Grobformatierung des Bogens haben werde ich den Rest der Arbeiten
mit dem Messer machen. Ich finde, es liegt perfekt in der Hand."
Schweigend setzten die beiden jungen Leute ihre Arbeit fort. Ein
herzliches Lachen löste die Verlegenheit, die entstanden war, als
sie beide merkten, dass sie sich gegenseitig heimlich beobachteten.
"Du bist schwer in Ordnung, Mia", musste Paul einfach sagen und
wurde zum dritten Mal an diesem Vormittag hochrot.



Allen Workshoppern ging die
Arbeit gut von der Hand. Die Laune in der Gruppe war ausgezeichnet.
Das herrliche Spätsommerwetter, Hans bodenständige, unkomplizierte
Art, das gemeinsame Hobby Bogensport, all das machte den Tag zu
einem der Tage, den man niemals wieder in seinem Leben vergessen
wird. Hin und wieder gab Hans den einzelnen Bogenbauschülern
hilfreiche Tipps. "Halt das besser so!" "Hier nicht mehr Material
abtragen! Dort dafür noch etwas mehr!" "Überprüfe mittels
Durchbiegen die Flexion des Bogens. Dann erkennst du die Stellen,
an denen er sich noch nicht richtig biegt. Dort muss du dann noch
Material wegnehmen!" "Wenn du ganz vorsichtig arbeiten willst, dann
schabe mit der Messerklinge, indem du sie im 90°-Winkel über das
Holz ziehst." Auch mit Mias und Pauls Arbeit war Hans sehr
zufrieden. "Ah, ihr seid auf eigenes Werkzeug umgestiegen",
kommentierte er den Einsatz der Survivalmesser, mit denen die
beiden Teenager inzwischen den Bogen in Form gebracht hatten und
die beiden Wurfarme durch punktuelles, vorsichtiges Wegschnitzen
von Holz am Bogenbauch auf einen gleichmäßigen Tiller [Anm. d.
Autors: Biegeverhalten der Wurfarme] trimmen wollten. "Eure Bögen
sind schon sehr gut. Mach' deinen an dieser Stelle noch etwas
dünner, Paul", wies Hans den jungen Bogenschützen auf eine noch
etwas steife Stelle des einen Wurfarmes hin. "Am besten fühlst du
mit den Händen die Stärke des Holzes. Mit den Händen 'siehst' du
Unregelmäßigkeiten besser als mit den Augen. Wenn ihr einen
ordentlichen Tiller habt, dann schnitzt ihr noch die Nocken [Anm.
d. Autors: Einkerbung an der Wurfarmspitze zur Aufnahme der
Bogensehne] an die Tipps [Anm. d. Autors: Bogenenden]. Arbeitet
sorgfältig, sonst hat nachher die Sehne keinen ordentlichen Halt.
Abschließend verjüngt ihr euer Griffstück so, dass ihr es bequem
umfassen könnt. Wenn ihr es später mit Leder beziehen wollt, dann
dürft ihr gern etwas mehr Material abtragen, sonst wird der
umwickelte Griff zu dick. Die Pfeilauflage präpariert ihr ganz am
Schluss, idealer Weise mit einer Rundfeile heraus, wenn alles
andere am Bogen fertig geschnitzt ist. Mit einer Feile geht es am
einfachsten und schneller als mit Schnitzen. Und dann könnt ihr mir
beim Feuermachen helfen." Beim Wort 'Feuermachen' begannen Mias
Augen zu leuchten.



Eine weitere Stunde später,
die Sonne stand bereits im Zenit des herrlichen Spätsommertages,
legten Mia und Paul ihre fertig geschnitzten Bögen beiseite und
begaben sich zu Hans. Dieser hatte neben einer aus Natursteinen
gemauerten Feuerstelle einen kleinen Stoß Brennholz aufgetürmt und
war gerade dabei ein Zundernest zu bauen. "Wollt ihr sehen, wie man
Feuer ohne Feuerzeug macht?", bot er den beiden an, die sich mit
wortloser Zustimmung neben ihn hockten und beobachteten, wie er die
wolligen Anhängsel von Distelsamen zu einem lockeren Bällchen
formte und dieses Bällchen in ein größeres aus trockenem Gras
bettete, in das weiße Häutchen von Birkenrinde eingebracht waren.
"Die wolligen Distelsamen werden den Funken aufnehmen, die
Birkenrinde, sie ist voll von Ölen, ist unser Brandbeschleuniger,
der das Heu entfachen wird. Wollt ihr mit dem Feuerstahl eurer
Survivalmesser versuchen unser Feuer zu entzünden?" Die beiden
jungen Leute waren im wahrsten Sinne des Wortes Feuer und Flamme.
"Jetzt zeige ich dir 'mal was Mädchen aus Texas alles von Survival
verstehen", drängte sich Mia nach vorne, das Messer mit der Klinge
nach oben haltend in der rechten und den Feuerstahl in der linken
Hand. "Ich weiß sogar, dass die scharfe Kante des Messerrückens
direkt über das Zundernest gehalten und nicht bewegt wird. Es
bewegt sich nur der Feuerstahl, der unter dem Messerrücken
durchgezogen wird und Funken sprüht. Die meisten Leute machen das
anders herum und rutschen mit dem Messerrücken über den Feuerstahl.
Das gibt zwar auch Funken aber mit denen trifft man viel
schwieriger in das Zundernest. Viele Funken verglühen dann nutzlos
im Nirgendwo." Die Art und Weise wie Mia Messer und Feuerstahl
hielt und mit einem einzigen Versuch aus einem Funken ein kleines
Flämmchen erzeugte, das sie durch geschicktes, sanftes Pusten zu
einem kleinen Flammennest nährte, das dann Hans übernahm und damit
einen kleinen Stoß locker aufgeschichteter Hölzchen entzündete,
zeigte Paul, dass Mia heute nicht zum ersten Mal Feuer mit dem
Feuerstahl gemacht hatte. "Deine neue Freundin hat 'was drauf",
kommentierte Hans Mias Werk und das Wort "Freundin" ließ Pauls Kopf
ein nächstes Mal rot aufglühen. Er merkte, dass auch Mia sein
Erröten nicht entgangen war und blickte unsicher auf seine
Füße.



In der Nähe, ihre eigenen
Bögen schnitzend und auf einer Biertischbank sitzend, fragte Renate
ihren Ayman, ob sich da 'was anbandeln würde, denn ihr war nicht
entgangen, welche Art von Blicken Paul Mia zuwarf. Und andersherum.
"Auf jeden Fall hat er einen guten Frauengeschmack, unser
Sohnemann. Den hat er bestimmt von seinem Vater geerbt", behauptete
Ayman, nahm seine Frau in die Arme und drückte ihr einen Kuss auf
die Lippen.



Hans, Mia und Paul nährten
inzwischen das Feuer mit dem bereitliegenden Brennholz. "So, das
muss jetzt niederbrennen, damit wir eine schöne Glut bekommen. In
der Zwischenzeit können wir den Rest vorbereiten. Kommt!" Mit einem
"Bitte alle zusammenkommen!", versammelte er die Bogenbauer um sich
und verteilte die Aufgaben. "Genug gearbeitet für den Vormittag.
Zeit an unser leibliches Wohl zu denken. Ich schlage vor, dass wir
hier die Biertischgarnituren aufbauen" und er zeigte auf eine ebene
Fläche unter einer weitausladenden, herbstlich gefärbten Buche, in
geringer Entfernung zur Feuerstelle. Dort würde man gemütlich im
Schatten sitzen können und hätte nur ein paar Schritte, um sich am
Feuer um sein Grillgut zu kümmern. "Zwei Biertischgarnituren
reichen, wir sind ja nur neun Leute und die beiden Jungen rutschen
sicher gerne ein bisschen enger zusammen." Nun war es auch an Mia
zu erröten, Paul glühte noch von vorhin. "Grillgut habe ich in der
Kühlbox im Schuppen. Das hole ich, wenn das Feuer herunter gebrannt
ist. Im Schuppen könnt ihr euch auch mit Getränken versorgen. Es
sollte für jeden etwas dabei sein. Ich habe zu Hause schon
Stockbrotteig vorbereitet und würde vorschlagen, dass zwei von euch
losziehen und Haselnussstecken schneiden. Etwa fingerdick und gut
einen Meter lang, gerne auch etwas länger, sonst schwitzen wir sehr
beim Stockbrotbacken oder verbrennen uns im schlimmsten Fall die
Finger. Mia, Paul, ihr habt super Messer. Wäre das eine Arbeit für
euch?"



Während die Erwachsenen die
Biertischgarnituren aufbauten und die Tische deckten, sogar an eine
weißblau-gerautete, der bayerischen Fahne nachempfundene Tischdecke
hatte Hans gedacht, liefen die Teenager zu einem großen
Haselnussstrauch und schnitten dort um die zwanzig
Haselnussstecken. "Lass uns ein paar mehr schneiden, dann kann man
mehrere Brote gleichzeitig backen", hatte Paul vorgeschlagen und
ein zustimmendes Kopfnicken von Mia als Antwort erhalten. Die
beiden Survivalfans achteten darauf, möglichst saftige Stecken
auszuwählen, da Trockene in der Gluthitze des Stockbrotbackens in
Flammen aufgehen würden. Sie schälten auch die Rinde von dem
Bereich, an dem der Teig auf die Stöckchen gewickelt wird. "Lass
uns noch ein paar Dreizacks schnitzen", schlug Paul vor. "Was für
Dinger? Dreizacks?" und Mia sprach das "Ei" in Dreizack im
typischen Akzent der amerikanischen Südstaaten aus. "Wir brauchen
Stecken, die an der gleichen Stelle links und rechts ein stabiles
Ästchen haben. Die beiden Ästchen und den Stecken entrinden wir und
kürzen alle drei auf ca. fünf Zentimeter. Der Hans hat Würstel
dabei. Wenn wir die grillen wollen geht das am besten mit solchen
Dreizacken. Auf denen hält die Wurst, denn sie ist auf drei Spitzen
aufgespießt. Die meisten Leute grillen ihr Würstel nur an einem
einfachen 'Speer' mit nur einer Spitze. Oft zerbricht dann die
Wurst und fällt in die Glut. Mit einem Dreizack kann dir das nicht
passieren." "Gar nicht dumm, Paul. Das leuchtet ein. Also los!
Unsere Ultimate Pros sehnen sich nach Arbeit."



Während das Feuer immer
weiter niederbrannte und sich in die für das Grillen optimale Glut
verwandelte, Mia und Paul mit der Herstellung der Grillwerkzeuge
beschäftigt waren, wickelten die Erwachsenen Kartoffeln in Alufolie
und legten sie an den Rand der Glut. "Die brauchen gut 30 Minuten",
meinte Hans, "und werden eine super Beilage zu unserem Grillfleisch
sein. Seht ihr wie wichtig Alufolie im Survival ist? Nicht nur
Kartoffeln, eigentlich alles kann man in Alufolie zubereiten, ohne
eine Pfanne oder einen Topf haben zu müssen. Fische, Fleischstücke,
Gemüse aller Art, einfach alles. An Alufolie darf es beim Survival
nie fehlen!" Hans hatte überhaupt an alles gedacht und unter
anderem eine große Tupperwareschüssel voll Kräuterquark aus
selbstgesammelten Wildkräutern mitgebracht. "Als Dipp zu den
Kartoffeln oder dem Stockbrot. Verhungern werden wir nicht. Der
Grill ist eröffnet!"



Das ließen sich die
hungrigen Bogenbauer nicht zwei Mal sagen. Fleischstücke landeten
auf dem Grillrost, zeitgleich wurde Stockbrotteig um Mias und Pauls
Stecken gewickelt und über die Glut gehalten. Der Duft des
Altweibersommers wich dem Grillgeruch, besonders herrlich duftete
nach aller Meinung das Stockbrot.



"Hans, der Geruch deines
Stockbrots ist der absolute Hammer", schwärmte Renate. "Wenn es so
schmeckt wie es riecht, dann freue ich mich schon jetzt. Verrätst
du uns dein Rezept?" "Gerne, das ist eigentlich ganz einfach. Es
gibt zahlreiche Rezept-Varianten. Für ein klassisches Stockbrot
brauchst du nur wenige Zutaten. Natürlich Mehl. Ich habe die Menge
für zehn Personen gerechnet und dafür 500 Gramm Mehl genommen. Dazu
kommen Salz, etwa zwei Teelöffel und ein Teelöffel Zucker. Der ist
die Powernahrung für die Hefe, die wir ebenfalls brauchen. Es ist
egal, ob du mit Frisch- oder Trockenhefe arbeitest. Und dann
natürlich Wasser. Ich fange mit etwa 250 Milliliter, also einem
Viertelliter, an. Nachschütten kann man immer noch. Hättest du
dagegen von Anfang an zu viel Wasser und kein Mehl mehr um dieses
abzubinden, dann erzeugst du keinen Teig, sondern einen Brei. Recht
ungeeignet für ein Stockbrot. Um ehrlich zu sein habe ich das Ganze
dann daheim in der Küchenmaschine zu einem glatten Teig
verarbeitet. In der Natur ist Handarbeit gefragt. Eine
'Rührschüssel' baust du dir, indem du eine Mulde in die Erde
gräbst, diese mit einer Plastiktüte auskleidest und darin den Teig
anrührst. Auch auf einem großen, flachen Stein kann man gut Teig
kneten, man muss dann allerdings das Wasser sehr langsam und
dosiert zugeben, sonst schwimmt alles weg."



Gespannt lauschten die
Bogenbauer Hans Ausführungen. "Und wie lange muss das Brot dann
gehen? Ich denke an die Hefe?", hakte Renate nach. "Bei
Zimmertemperatur sollte eine Stunde reichen. Wenn's draußen kalt
ist, dann musst du den Teig in Plastikfolie verpacken und z. B.
unter dem Anorak tragen oder ihn in der Nähe des Lagerfeuers gehen
lassen. Aber Vorsicht, die Hefebakterien sind hitzeempfindlich und
würden absterben, wenn du den Teig zu nahe an das Feuer legst.
Dort, wo du deine Hand gemütlich wärmen kannst, dort ist auch der
richtige Platz für den gehenden Teig."



"Wie wird dann aus dem Teig
ein Stockbrot?", wollte Ayman wissen. "Ich habe schon daheim den
Teig in zwanzig Stücke portioniert, jede Portion zu etwa 25 bis 30
Zentimeter lange Würste gerollt und diese Würste schlingen wir
jetzt um die vorne entrindeten Haselnussstecken, die uns Mia und
Paul geschnitzt haben." "Wenn ich genau nachzähle, dann sind wir
nur neun Personen, wir haben aber zwanzig Brotportionen. Nach
genauer Berechnung bleiben, wenn jeder zwei Stockbrote isst, noch
zwei Stockbrote übrig. Ich würde mich opfern und diese essen, nicht
dass wir es den Möwen im Starnberger See verfüttern müssen. Das
wäre Verschwendung und dem Stockbrot nicht angemessen", brachte
sich Ayman erneut in das Gespräch ein und erntet ein gespieltes,
mitleidsvolles "Ooohhhhhhh" von der Gruppe. "Ja, ja, wenn's ums
Essen geht opfert sich mein Mann gerne", kommentierte Renate
lachend Aymans Angebot.



"Wie stelle ich fest, dass
das Stockbrot fertig ist?", wollte Paul wissen. "Also das hängt von
verschiedenen Faktoren ab", erklärte Hans bereitwillig. "In erster
Linie von der Hitze. Die Kunst ist es, das Brot nicht zu nahe ans
Feuer zu halten, denn dann verbrennt es außen und ist innen noch
roh; Aber auch nicht zu weit weg, denn dann dauert es ewig, bis es
durch ist, trocknet aus und bekommt vielleicht keine schöne Kruste.
Wenn du etwas Übung hast ist dein Stockbrot in fünf bis zehn
Minuten fertig. Wenn die Kruste hellbraun ist, dann sollte dein
Stockbrot durch sein. Wie du riechst duftet es bereits jetzt
herrlich. Es dauert nicht mehr lange. Wenn das Brot fertig ist,
dann lass' es aber ein wenig abkühlen, bevor du reinbeißt, sonst
tut's weh. Du kannst das Brot direkt vom Stock essen."



"Du hast anfangs von
zahlreichen Varianten gesprochen, wie man den Teig zubereiten
kann", fragte Renate interessiert. "Wahrscheinlich kann man alles
Mögliche rein mischen, Kräuter oder so?" "Ja, klar, wir essen heute
nur ein Stockbrot aus dem 'Grundteig'. Du kannst trockene oder
frisch gehackte Kräuter in den Teig geben, Thymian, Oregano und
Rosmarin sind perfekt geeignet. Wer es gerne scharf mag, der kann
auch mit Chilischoten arbeiten." "Chili? Ich liebe Chili!", platzt
es aus Mia heraus, "lass uns das ausprobieren! Dad, könnten wir
nicht alle zu einer Stockbrotparty bei uns daheim einladen?" "Mia,
du kennst meinen Terminkalender", bremste er die Begeisterung
seiner Tochter, deren Mine sich verfinsterte. "Wenn Mia ein
Chili-Stockbrot bekommt wünsche ich mir schon einmal eines mit
Speckwürfeln. Das müsste doch auch machbar sein, oder?", wandte
sich nun Ayman an Hans, weniger um sich zu informieren als vielmehr
um die angespannte Situation zwischen Mia und ihrem Vater zu
lindern. "Kräuter, Speck, Knoblauch, Quark im Teig, der Phantasie
sind keine Grenzen gesetzt", antwortete Hans, selbst überrascht
davon, wie gut sein einfaches Stockbrot bei seinen Kunden ankam.
"Einen Tipp habe ich noch für euch", ergänzte Hans seine
Ausführungen über das einfache Wildnisgebäck. "Weniger ist wie
immer mehr. Nehmt lieber weniger Teig, den ihr um den Stock
wickelt, dann ist das Brot schneller gar, außerdem außen nicht
verbrannt und gleichzeitig innen nicht mehr roh. Haltet das
Stockbrot niemals in die Flammen, sondern nur über die Glut. In der
Flamme würde es schnell verbrennen und damit ungenießbar. Wenn ihr
das Brot auf dem Stock hin- und herschieben könnt, dann ist es
definitiv durch." [Quelle: Zusammengestellt aus: 
https://www.aldi-sued.de/de/rezepte/einfach-und-schnell/brotzeit/detail/rs/r/rezept-stockbrot-und-varianten/
]



Beim Essen wurde wenig
gesprochen. Ein Zeichen dafür, wie gut es allen schmeckte und wie
hungrig das Bogenbauen gemacht hatte. Beim Würstelgrillen bewährten
sich Pauls Dreizacke und fanden allgemein Anklang und Lob. Während
sich Ayman unter den strafenden Blicken seiner Gattin als 'Desert'
die letzte Bratwurst aus der Kühlbox angelte und über die Glut
hängte, machte sich das ältere Ehepaar zusammen mit Mias Eltern zu
einem Verdauungsspaziergang an den See auf. Hans begann mit Renates
Hilfe die Tische abzuräumen und das schmutzige Geschirr in
Plastikkisten zu verstauen. Ayman ließ sich davon nicht stören und
schmatzte genüsslich an seiner Bratwurst. Auch Mia und Paul wollten
helfen abzuräumen, wurden von Renate jedoch verscheucht. "Ihr habt
das Feuer und die Stecken vorbereitet. Jetzt habt ihr frei. Legt
euch in die Sonne und sammelt Kraft für den Nachmittag. Noch ist
der letzte Span nicht geschnitzt."



Die beiden jungen Leute
legten sich nahe ihres Arbeitsbaumes auf den Rücken ins Gras,
lauschten dem Rauschen der Blätter im Spätsommerwind, inhalierten
die Düfte des beginnenden Herbstes und ließen ihre Blicke in das
endlose Weißblau des bayerischen Himmels schweifen. Mia stupste
Paul in die Seite und brach als Erste das Schweigen. "Guck mal, die
Wolke sieht aus wie ein Squirrel." "Ein Was?", Paul drehte sich
fragend zu dem Mädchen um. "Ein Squirrel, ein Eichhörnchen oder
Oachkatzl, wie ihr in Bayern sagt." "Ach so", raunte Paul, dem die
Vokabel bislang noch nicht untergekommen war. "Wir jagen und essen
die in den Staaten. Drei Stück braucht man für eine ordentliche
Suppe." "Was?", entfuhr es Paul erneut. "Ihr jagt die?
Wahrscheinlich noch mit einem Compoundbogen?" "Nein. Meistens mit
Slingshots, also Steinschleudern. Manchmal auch mit Revolvern, die
mit einem Zielfernrohr oder einer Laser-Visiereinrichtung
ausgestattet sind." "Jetzt Ernst, oder?", fragte Paul fassungslos
und Mia antwortete mit einem bestätigenden Kopfnicken.



Paul drehte sich zurück auf
den Rücken. Eine Weile lagen die beiden schweigend in der Sonne.
Dann war es an dem Jungen das Schweigen zu brechen. "Mia, glaubst
du, wir werden den ganzen Survivalkram überhaupt irgendwann einmal
brauchen." "Das glaube ich nicht, das weiß ich. Nimm meine Heimat
Texas als Beispiel. Wenn du dort eine längere Autofahrt planst,
musst du dich entsprechend ausrüsten und z. B. genügend Wasser
mitnehmen. Texas ist über weite Strecken extrem dünn besiedelt.
Wenn du irgendwo im Nirgendwo eine Panne hast kannst du nicht damit
rechnen, dass alle paar Minuten ein anderes Auto vorbei kommt und
dir aus der Patsche hilft. Die nächste Tankstelle kann x Meilen
entfernt sein, von der nächsten Ortschaft ganz zu schweigen." "Da
hast du Recht", pflichtete Paul bei. "Bei uns in Bayern oder besser
gesagt in Mitteleuropa ist das etwas anderes. Wenn du nicht gerade
eine Bergtour in den Alpen vorhast, dann musst du nicht groß
planen. Im Notfall triffst du überall auf Menschen und damit auf
Hilfe." Und nach einer Gedankenpause fuhr er fort: "Kennst du das
Buch German Survival 3.0
von Kaiser / Proske ?" Mia schüttelte den Kopf. Die beiden bauen auf
dem Ur-Survivalgedanken auf, der im deutschsprachigen Raum von
einem gewissen Rüdiger Nehberg populär gemacht wurde. Damals waren
unsere Eltern noch Kinder und Nehberg, alias 'Sir Vival', ist heute
ein alter Mann. Kaiser / Proske spinnen diesen Urgedanken weiter
und distanzieren sich vom Würmerschlucken und Ekelzeugsessen.
Stattdessen entwickeln sie den Survivalgedanken für das heutige
Leben, also die modernen Lebensumstände in Mitteleuropa.
Interessanter Weise geht nach den Autoren die Hauptgefahr heute von
den Menschen aus. Also genau anders herum als deine
Survivalinterpretation von Texas. Was bei dir Hilfe und Beistand in
der Not bedeutet, das sehen Kaiser und Proske als Gefahrenquelle,
gegen die man sich schützen muss." "Da ist schon was dran. In New
York würde ich mich auch anders verhalten als auf der Farm meines
Onkels in Texas, die so groß wie Luxemburg ist, auf der aber keine
20 Menschen wohnen und arbeiten", pflichtete Mia bei. "Ich kann dir
das Buch gerne einmal vorbei bringen und ausleihen", schlug Paul in
der Hoffnung vor, auf diese Weise das attraktive Mädchen
wiederzusehen. "Wo wohnst du eigentlich?" "Wir haben in München
Solln ein Haus, das der Botschaft gehört", antwortete die
Amerikanerin. "Dann sind wir ja beinahe Nachbarn", lachte Paul auf.
"Wir wohnen in Holzapfelkreuth." "Dann auf eine gute
Nachbarschaft", witzelte Mia und musste spätestens jetzt
mitlachen.



Hans war nicht nur ein
äußerst kompetenter Trainer, er war auch ein strenger. So
versammelte er seine Mannschaft nach angemessener Mittagspause
zusammen mit ihren Werkstücken bei den Biertischen und ließ die
Arbeiten fortsetzen. Alle Bögen standen schon kurz vor der
Vollendung oder waren bereits fertig, jetzt ging es an den
Feinschliff. Hans demonstrierte eine Schabtechnik mit dem Messer,
um die Oberfläche zu glätten und das Abfackeln kleinster Späne,
indem er einen Bogen zügig durch die Flammen des wiederbelebten
Lagerfeuers zog. Abschließend und um zu einem optimalen Ergebnis zu
kommen, riet er den Teilnehmern zur Verwendung von Schleifpapier.
"Uns muss eines bewusst sein. Wir lernen heute, wie man in der
Wildnis Pfeil und Bogen ohne große Hilfsmittel herstellt. Dass dies
mit Werkzeugen, wie wir sie zuhause haben, viel leichter geht, ist
wohl keine Frage. Ihr habt jetzt gelernt einen Bogen zur Not mit
nur einem Messer zu bauen. Jetzt gönnen wir uns aber den Luxus und
machen mit Hilfe von Schleifpapier aus unserem Werk ein
Kunstwerk."



Eifrig schleifend
bearbeiteten die acht Bogenbauer ihre Bögen. Die Ergebnisse ließen
sich wirklich sehen. Da die Teilnehmer bereits mehr oder weniger
mit dem Bogenschießsport in Berührung geraten waren, hatten sie es
alle verstanden, auf ein Höchstmaß an Symmetrie zu achten, d. h.
die beiden Bogenarme auf die gleiche Spannstärke zu schnitzen.
Einem treffsicheren Bogen à la Robin Hood sollte so eigentlich
nichts mehr im Wege stehen. Nachdem sich Hans davon überzeugt
hatte, dass bei allen Bögen die Kerben der Nocken richtungsrichtig
und sehnenhaltend ausgearbeitet waren, ließ er die Bogenbauer ihr
Werkstück mit Leinöl einreiben. "Das ist die Imprägnierung.
Natürlich geht es auch ohne aber wir wollen ja einen langlebigen
Bogen, oder?" Mit Hilfe ein paar alter Stofffetzen brachte die
Gruppe mittels Leinöl ihre Bögen nicht nur zum Glänzen, sondern
auch zu einem großen Grad an Feuchtigkeitsresistenz. Der einfache
Arbeitsschritt dauerte keine fünf Minuten, würde den Bögen aber ein
Etliches Mehr an Lebenszeit einbringen. Während das Leinöl in die
Bögen einzog wies Hans seine Schüler in die Kunst des Pfeilbaus
ein.



"Ein Bogen ohne Pfeil ist
wie ein Auto ohne Treibstoff", begann Hans das zweite Kapitel des
Tagesprogramms. "Einen Pfeil herzustellen ist im Vergleich zu dem
Bogenbau von heute Vormittag ein Kinderspiel. Wir brauchen dazu nur
ein einziges, einfaches Werkzeug. Ein Messer. Optimal ist ein
Schweizer Taschenmesser." "Warum gerade ein Schweizer
Taschenmesser?", wollte Paul wissen. "Du kannst natürlich auch mit
einem anderen Messer einen Pfeil schnitzen. Ich bevorzuge das
Schweizer Taschenmesser einmal wegen seiner schnitthaltigen Klinge
von hoher Qualität und weil das Schweizer Taschenmesser mehr als
ein anderes Klappmesser bietet. Es ist ein kleiner Werkzeugkasten.
Ich spreche dabei aber keineswegs von den fetten Modellen mit
gefühlten 500 Funktionen. Nein, mein Lieblingsmesser ist dieses
dreilagige Hunter" und er zog selbiges Taschenmesser aus seiner
Hosentasche. "Erkläre uns die Vorzüge, Hans!", bat Paul. Gutmütig
und geduldig fuhr Hans fort: "Als Erstes fällt die Länge auf. Das
Hunter ist ein sog. 111er-Modell. Anders als die weiter
verbreiteten 91er-Modelle ist es zwei Zentimeter länger, die Klinge
ist mit ihren 86 Millimeter also um 16 Millimeter entsprechend
größer. Das ist bei der Klinge allerdings nicht so ausschlaggeben.
Der Längenvorteil wird v. a. bei der Säge ausgespielt. Dann schätze
ich die Verriegelungsfunktion der Hauptklinge. Die Ahle auf der
Unterseite ergänzt die Schnitzwerkstatt. Statt einer kleinen
Klinge, wie bei den meisten anderen Taschenmessermodellen, verfügt
es über eine kleine Waidklinge mit Wellenschliff zum Aufbrechen von
Wild. Zugegeben, zum Aufbrechen eines größeren Wildes, wie z. B.
eines Rehs, ist sie ein wenig zu klein. Zum sicheren Öffnen von
Paketen, ohne beim Aufschneiden deren Inhalt zu beschädigen oder um
Seile oder Stricke zu kappen, ist sie Gold wert. Das Messer ist
also groß genug um sinnvoll damit zu arbeiten und dabei noch klein
genug, um in der Hosentasche nicht allzu sehr aufzutragen." "Ich
verstehe", nickte Paul, zeitgleich notierte Ayman auf dem
Notizzettel in seinem Hinterkopf "Schweizer Taschenmesser 'Hunter'
für Paul besorgen".



"Zuerst suchen wir uns -
wer hätte es gedacht - einen möglichst geraden Stecken oder Ast."
Hans war nach dem Messerexkurs zum eigentlichen Thema Pfeilbau
zurückgekehrt. "Haselnuss ist optimal. Es gibt natürlich härtere
und damit besser geeignete Hölzer, die wachsen aber oft krumm, dann
muss man sie aufwändig über der Hitze eines Feuers oder einer Glut
gerade biegen. Uns genügen heute Haselnussstecken, von denen gibt
es genug hier. Schneidet ein ausreichend langes Stück Holz ab.
Ausreichend lang bedeutet - deutlich länger als der Pfeil später
werden soll. Hier habe ich einen solchen vorbereitet" und er zog
einen rohen Haselnussstecken unter dem Tisch hervor. "Als Erstes
bestimmt ihr nun die korrekte Länge. Dabei müsst ihr 'virtuell'
schießen." Hans hielt sein Taschenmesser wie einen Bogen in der
linken Hand und ließ es ein Stück aus seiner Faust heraus ragen. Er
streckte seinen linken Arm und legte nun den Haselnussstecken an
das Taschenmesser an, so wie wenn er einen Pfeil auf die
Pfeilauflage eines Bogens legen würde. Mit der rechten Hand führte
er nun das Pfeilende an die Backe. "Eure Armlänge bestimmt
letztendlich die Länge des Pfeiles. Wenn er vor dem Taschenmesser
noch etwa zehn Zentimeter heraus steht, dann ist das die richtige
Länge." Er ergriff diesen Punkt mit der linken Hand um ihn so zu
markieren und längte den Stecken mit dem Taschenmesser knapp davor
ab. "Als nächstes entrindet ihr den Pfeil und schnitzt die Spitze.
Diese ist übrigens am dicken Ende des Pfeiles." "Und wie baue ich
eine richtige Pfeilspitze, so wie sie die Indianer aus Stein oder
Knochen herstellen?" Wieder war es Paul, der seine Wissensgier zum
Ausdruck brachte. "Für heute genügt uns eine einfache Holzspitze.
Willst du für den Survivalfall eine effektive Spitze herstellen,
dann arbeitest du am besten mit einer stabilen Glasscherbe, z. B.
aus einem Flaschenboden oder von einer dickwandigen Sektflasche. Du
suchst dir eine Scherbe, die etwas größer als die gewünschte Spitze
ist und beginnst mit einem Stein oder einer Zange vorsichtig ganz
kleine Splitter von den Rändern abzuknabbern. So bringst du die
Spitze in Form und machst ihre Ränder scharf. Das geht mit etwas
Übung recht gut. Natürlich kannst du dann auch Widerhaken
modellieren. Deiner Fantasie baust nur du Grenzen, denke immer
daran! Alternativ kannst du in ähnlicher Weise Flintstein
modellieren. Den gibt es aber in Bayern nicht. In Norddeutschland
liegt er dagegen überall herum. Wenn du deine Spitze fertig hast,
schneidest du den Pfeil vorne mittig ein und klemmst sie vorsichtig
in den Spalt. Indianer kleben sie zusätzlich mit Baumharz fest,
besser geht's mit Heißkleber", fügte Hans mit einem Augenzwinkern
hinzu. "Damit sich der Pfeil beim Auftreffen auf ein Ziel nicht
selbst der Länge nach aufspaltet umwickelst du den Schaft hinter
der Spitze mit ein paar straffen Wicklungen Garn oder Faden."
Wohlerzogen bedankte sich Paul für Hans Ausführungen. Dieser setzt
seine Pfeil-Bauanleitung fort.



"Als Nächstes schnitzen wir
die Nock, in der die Sehne des Bogens zu liegen kommt. Spätestens
jetzt zeigt sich der Nutzen unseres Victorinox, denn die Nock macht
man am besten mit der Säge. Natürlich geht dies auch mit einer
Messerklinge, nur muss man dann höllisch aufpassen, dass man den
Pfeil nicht der Länge nach spaltet. Was für die Pfeilspitze gilt,
das gilt auch bei der Nock. Wir wickeln einen Faden oder ein Garn
um das Pfeilschaftende kurz vor dem Nockschlitz, damit wir einem
Spalten des Pfeils durch die auftretenden Kräfte beim Abschuss
vorbeugen." Mit geschickten Handgriffen vollzog Hans die
Arbeitsschritte, die er soeben erklärt hatte. Aufmerksam
beobachteten die Schüler sein Tun.



"Schon sind wir fast
fertig. Was unserem Pfeil jetzt noch fehlt ist ein Leitwerk, das
ihn im Flug in eine Drehbewegung um seine Längsachse versetzt. Die
Indianer machen das mit Federn. Dazu braucht man drei ziemlich
gleichgroße, die man längs des Kiels spaltet. Von den entstandenen
sechs Hälften wählt man die drei, bei denen die Federwölbung zur
gleichen Seite zeigt. Diese bindet man dann mit einem Faden an das
Pfeilschaftende und zwar so, dass die Wölbungen aller Federhälften
in die gleiche Richtung zeigen. Nur so erhält der Pfeil beim Flug
seinen Drall. Würden die Federn in unterschiedliche Richtungen
zeigen, würden sie ihre Wirkung gegenseitig aufheben oder stören.
Da wir Großstadtindianer nur schwer an brauchbare Federn kommen
wählen wir Gewebe-Klebeband, im Volksmund 'Panzerband' als Ersatz.
Ich glaube in Amerika heißt das Zeug Duct tape", wandte sich Hans
an die Familie aus Texas. "Am besten mit einer Schere schneidest du
drei gleichlange Streifen, die du längs in ihrer Mitte faltest und
auf diese Weise Klebefläche auf Klebefläche zu liegen kommt.
Aufpassen, denn die untersten ein bis zwei Millimeter der
Klebefläche dürfen nicht zusammen pappen, mit ihnen klebst du die
Panzerbandfeder an den Pfeilschaft und zwar leicht schräg. Wenn du
alle drei Streifen angebracht hast soll das etwa so aussehen wie
das Leitwerk einer Werfergranate. Diese künstlichen Federn stehen
den natürlichen in ihrer Wirkungsweise kaum nach. Man kann sie auch
quer einschneiden und so Naturfedern nachahmen. Es ist ratsam dies
zu tun, nicht nur aus optischen Gründen, sondern damit man die
Streifen ebenfalls durch ein paar Umwicklungen mit einem Faden
sichern kann. Für diesen Arbeitsschritt reichen zwei Hände fast
nicht aus. Zusammenarbeit ist also angesagt."



Gemeinsam montierte nun die
Gruppe unter Hans Anleitungen das Panzerband-Leitwerk am
Modellpfeil. "Sieht doch schon ganz gut aus", kommentierte Hans das
fertige Werk. "Eigentlich sind wir jetzt fertig. Wer Wert auf eine
stabile Spitze legt, der hält diese für kurze Zeit in die Glut
unseres Lagerfeuers und härtet sie auf diese Weise." "Warum wird
Holz beim Erhitzen eigentlich hart", wollte Paul wissen. "Ich habe
schon in verschiedenen Survivalbüchern davon gelesen, doch nirgends
wurde diese Frage beantwortet." "Das ist eigentlich ganz einfach",
antwortete Hans geduldig. "Holz enthält Wasser. Auch scheinbar
trockenes Holz. Durch das Erhitzen entziehst du dem Holz die letzte
Feuchtigkeit, es ist dann also nahezu 100 % trocken. Trockenes Holz
ist ungleich härter als feuchtes. So einfach ist das." Ein Nicken
des Verstehens ging durch die Runde.



"So, jetzt bitte ich darum
auszuschwärmen und Holzstecken zu besorgen. Wäre schön wenn jeder
mindestens einen Pfeil fertig bekommt." Die Gruppe verteilte sich
in dem Haselnusshain, in dem Mia und Paul mittags bereits die
Stecken für die Stockbrote und die Dreizacke für die Würstel
geschnitten hatten. Bald hatte jeder ein oder mehrere passende
Holzstücke gefunden und begann die Schnitzarbeit. Mia und Paul
arbeiteten schweigend wie gewohnt an ihrem umgefallenen Baum und
nutzten diesen als Werkbank. Immer wieder trafen sich ihre Blicke,
bis sie beide lachen mussten. "Glaubst du, dass wir irgendwann
einmal mit Pfeil und Bogen unser Fleisch jagen oder uns damit
verteidigen müssen?", warf Paul ein. "Also mit welchen Waffen der
nächste Krieg geführt wird, das weiß keiner. Sind es aber
Atomwaffen, dann wird der übernächste Krieg garantiert wieder mit
Pfeil und Bogen geführt. Wer hat das gesagt? Albert Einstein?",
entgegnete Mia. "Keine Ahnung wer es gesagt hat, aber er hatte wohl
Recht", bestätigte Paul die Aussage des Mädchens.



Die Arbeit ging allen flott
von der Hand, so konnte Hans alsbald die Gruppe wieder um sich
herum versammeln. "Bringt bitte alle eure Bögen mit", bat er die
Teilnehmer. Das Leinöl ist in der Zwischenzeit eingezogen und wir
können die Bögen fertigstellen." Die Gruppe traf sich am
angestammten Treffpunkt bei den Biertischen. "Dass ihr den
Bogengriff mit Leder überziehen könnt, das habe ich ja bereits
erwähnt. Sinnvoller im Hinblick auf Survival ist es, den Griff mit
Paracord zu umwickeln. Außerdem geht das schneller und viel
einfacher. Der Hauptvorteil ist der, dass ihr dann immer ein
vielseitig verwendbares Stück hochfester Reepschnur mit dabei habt.
Das Umwickeln könnt ihr später daheim machen. Jetzt brauchen wir
aber noch eine Sehne und unser Bogen ist fertig. Im Notfall dient
jede beliebige Schnur als Sehne. Nur eines darf sie nicht sein -
dehnbar. Wir arbeiten heute mit einer dünnen Reepschnur, wie es sie
preisgünstig in jedem Baumarkt oder in den Kletterabteilungen gut
sortierter Sportgeschäfte von der Rolle zu kaufen gibt. Zuerst
knüpft ihr eine Sackstichschlinge und hängt diese in die untere
Nock an der Wurfarmspitze ein. Dann klemmt ihr den Bogen zwischen
die Unterschenkel und biegt ihn durch. Ihr als erfahrene
Bogenschützen wisst wie das geht. Dann befestigt ihr das andere
Ende der Reepschnur an der Nock des oberen Wurfarms. Ihr könnt
dabei ebenfalls mit einer Sackstichschlinge arbeiten oder ihr
knüpft einen Würgeknoten, der durch den Zug des Bogens fest
zugeschnürt wird. Der Vorteil ist, dass sich beim Entspannen des
Bogens dieser leichter lösen lässt, indem man einfach die
Bogenspannung wegnimmt." Hans führte die beschrieben
Arbeitsschritte an einem der Bögen durch und legte besonderen Wert
auf das Knüpfen der verschiedenen Knoten. "Keine Sorge wenn ihr
vergesst, wie das geht. YouTube ist voll von Knüpfanleitungen für
die verschiedensten Knoten. Abschließend bestimmt ihr dann durch
Abmessen oder halbierendes Zusammenlegen die Mitte der Sehne und
markiert diese mit dem Edding." Hans zog einen dicken schwarzen
Filzstift aus seiner Hosentasche. "Die Markierung ist unser
Nockpunkt, an dem später die Nock des Pfeiles eingehängt wird. Dann
wünsche ich euch nun viel Spaß beim letzten Arbeitsschritt. Während
ihr eure Bögen spannt baue ich unseren Schießstand auf und dann
steht einem ersten Test nichts mehr im Weg." Gleichzeitig stellte
er eine Rolle dünnster Reepschnur bereit.



Hans war gerade damit
fertig eine Strohzielscheibe aufzustellen, als die Gruppe
vollzählig mit fertigen Bögen und Pfeilen zu Hans improvisiertem
Schießstand kam. "Wer macht den Anfang?", fragte er in die Runde
und Mia murmelte etwas wie: "Ich stelle mich ganz hinten an. Bin
froh, wenn ich überhaupt die Scheibe treffe." "Ich will's
probieren", rief Renate selbstbewusst in die Runde. Routiniert nahm
sie Schießhaltung ein, legte ihren Pfeil in den Bogen, brachte
diesen in Anschlag, spannte ihn, nahm das Ziel kurz und
konzentriert ins Visier und entließ den Pfeil auf seinen Flug.
Dieser endete nach zehn Metern in der oberen Hälfte der
Zielscheibe. "Bravo!", applaudierte Ayman und die anderen fielen in
seinen Applaus ein. "Mensch der geht gut", konstatierte Renate und
schaute den Bogen in ihrer Hand bewundernd an. "Das hätte ich nie
gedacht!" "Da siehst du 'mal was alles geht wenn man weiß wie und
sich ein bisschen 'was zutraut", kommentierte Hans ihre
Aussage.



Einer nach dem anderen
verschoss nun seinen ersten Probepfeil. Kein einziger verfehlte die
Scheibe und landete mehr oder weniger nah an deren Mitte. Nur Paul
und Mia hatten noch nicht geschossen. "Ich mache das Schlusslicht",
beharrte Mia. Also trat Paul vor. In perfekter Schießhaltung, die
auf jahrelanges Üben schließen ließ, machte er seinen Bogen
schussbereit. Als er den Pfeil einlegte hörte er nicht einmal mehr
das Rascheln der Buchenblätter auf dem Seegrundstück, sein Blick
schrumpfte zum Tunnelblick an dessen Ende kristallklar und
messerscharf das geometrische Zentrum der Schießscheibe leuchtete.
Sein Kopf war vollkommen frei von irgendwelchen Gedanken, sogar die
drei Buchstaben M, I und A, die ihm seit heute Vormittag durch alle
Hirnwindungen wanderten, gaben Ruhe. Paul spannte den Bogen. Er
holte tief Luft, konzentrierte sich aufs Äußerste und schickte den
Pfeil auf seinen Weg. Ein unbeschreiblicher Jubel der Gruppe brach
los als sichtbar wurde, dass Paul einen absoluten Traumschuss
abgeliefert hatte. Tief steckte sein Pfeil in der perfekten Mitte
der Scheibe. Paul riss seinen Bogen triumphierend in die Höhe und
nahm das Schulterklopfen und die Umarmung seiner Mutter willkommen
entgegen. Mit den Worten: "Junge, du hast es drauf", gratulierte
Hans dem Meisterschützen mit einem kräftigen Handschlag. Der Jubel
verstummte vor Spannung augenblicklich, als Mia nach Vorne trat und
ihrerseits in Schussposition ging. Überraschend schnell traf sie
die Schussvorbereitungen. Kurz bevor sie die Sehne freigab wanderte
ihr Blick zu dem an ihrer Seite stehenden Paul, in dessen Augen sie
ein "Du schaffst das!", lesen konnte. Dann schnellte ihr Pfeil los.
Wie jeder gute und erfahrene Schütze musste sich Mia nicht mit den
Augen davon überzeugen, dass sie getroffen hatte. Sie wusste es
einfach. Ein langgezogenes "Boooaaaaa!" der Gruppe, gefolgt von
nicht enden wollendem Applaus kommentierte ihren Schuss, der ihren
Pfeil auf Berührung neben Pauls Pfeil in die Zielscheibe gelenkt
hatte. "Da hat jemand aber gewaltig tiefgestapelt", lachte ihre
Mutter Samanta und beglückwünschte ihre Tochter. Dann trat Paul vor
Mia und konnte nicht anders, er musste sie einfach umarmen. Wärme
durchflutete ihn, als er merkte, dass Mia seine Umarmung mit einem
festen Druck erwiderte und er die Wölbungen unter ihrer Bluse
deutlich an seiner Brust spüren konnte.



"Die jungen Leute haben es
uns Alten ganz schön gezeigt", warf Ayman in die Runde. Hans rief
laut "Champagner!" und strebte mit großen Schritten den Biertischen
zu, die Gruppe mit Winken hinter sich her dirigierend. Aus einer
Kühlbox im Schuppen kramte er zwei Sektflaschen ohne Etikett
hervor, in einer Pappschachtel fanden sich Sektgläser, die er nun
auf den Biertisch stellte und einschenkte. "Keine Angst, dieser
'Champagner' ist nahezu alkoholfrei und sowohl für Autofahrer als
auch für Minderjährige geeignet. Er ist selbst gemacht. Bin
gespannt ob ihr herausfindet aus was."
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